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Kurhesfifche Verhältnisse.
Die neue Wendung der ständischen Angelegenheiten. — Das Ministerium Hass-npflug und seine Nachfolger. — Der
Beamtenstand und dieViclregiererci.— Preßbeschränkungen. — Eingriffe in die standischen Rechte. — Finanzen--
Vmzclne Persönlichkeiten: Nebelthau, Arnold, Wivv-rmann. — Schwäche der Opposition. — Hessischer Schlen¬

drian und daS !>»oivn r6xlmc. — Die „wohlmeinenden" Minister und der beabsichtigteStaatsstreich.

Man erzählt sich in Hessen eine alte Geschichte, wie hessische Bauern im
Wirthshaus gesessen und ganz unmäßig auf ihren Landgraf gescholten haben, dem
einen dies, dem andern das an ihm nicht recht gewesen ist, und sie an Jeglichem
im Lande was auszusetzen gehabt haben. Da habe sich denn ein Fremder, der
zufällig dabei gesessen, auch vernehmen lassen, habe geglaubt, er könne auch auf
Hessen, seinen Fürst und seine Leute schimpfeil, es dabei aber noch ärger gemacht,
wie die ersten. Allein da hätten die Bauern keinen Spaß verstanden , sondern
dem Dreinredner einfach bedeutet, wie ihnen ihre Heimath gar nicht mißfalle, und
wenn sie an ihrem Landgrafen dies und das getadelt hätten, so gehe das keinem
Landstreicherwas an nnd kein Fremder habe sich darein zu mischen und
darauf zum Schluß bätten sie den Herumhorcher und Mitsprecher ans gut hessisch
den nächsten Weg zur Thür heraus gewiesen. Und diese Geschichte möchten die
Hessen noch heute gern wahr machen, noch heute ihren Schmerz und ihr Leid für
sich behalten und den Fremden gegenüber als ein einiges, glückliches und zufrie¬
denes Volk erscheinen, noch heute geht ihnen ciu Stich durch die Seele, wenn
sie des Landes Gebrechen von Fremden entdeckt oder in auswärtigen Blättern
besprochen sehen. Allein die Schäden sind größer geworden, die Risse sind nicht
mehr zu verdecken.- Noch in den neuesten Tagen drang ein Angstruf für Hessens
letzten Schutz durch ganz Dcutschlaud und fand hier ein hundertfaches Echo. Auf
Deutschlands Hülfe wird vielleicht Hessen bald zn hoffen haben, wenn, wie mall/!
sagt, die Vcrfassnngsfrage vor einem andern Formn, als dem, bei welchem sie
jetzt schwebt, entschieden wird. Darnm muß auch Deutschland wissen, wie es
bei uns aussieht, muß die Leute kennen, die auf jeder Seite vorkämpfen, die
Principien, von denen man hier ausgeht und darüber einigen Aufschluß zn geben,
sei trotz dem allen Hessen angeborncn Widerwillen gegen Besprechung hessischer
Verbältnisse in nicht hessischen Blättern der Zweck der folgenden Seiten.

Auch ihr Blatt hat neulich auf die Gefahr hingewiesen,die dem Bestände der
Verfassungdrohte nnd besonders interessante Bemerkungen an diese Eventualität
geknüpft. Seitdem ist der erste gefährlichste Angriff, der keineswegsnur in der
Einbildung bestand, wie jetzt viele Zeitungen glauben machen möchten, abgeschla-
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gen worden, und die Gefahr, daß ein ähnlicher Act, wie in Hannover bevorstehe
und den Bund eine einseitige Aushebung später als i-üt »oevmpli ansehen würde,
ist vorüber. Dabei würden wir freilich vor Hannover ein Institut vorausgehabt
haben, das vielleicht eine andere Entscheidunghätte veranlassenkönnen und von
Ihrem Herrn Correspondenten nicht berücksichtigt war, nämlich den landständi-
schen Ausschuß, eine Schöpfung Jordan's, der uie aufgelöst werden kann, und der in
Abwesenheit der Stände deren Rechte zu vertreten und für Aufrcchthaltung der Ver¬
fassung zu sorgen hat, und daher immer vollkommen klagberechtigt wäre. Allein
jetzt versucht man auf eine andere gesetzmäßige Weise einen Augriff ans die Ver¬
fassung, dieses letzte Palladium gegen gänzlichen Absolutismus. Schon ist eine
Commission niedergesetzt, die Verfassungsmvdificationenvorschlagen soll, und der
Landesherr hat darauf schon in seiner Autwort auf die Condolenzadresse der Stände
hingewiesen, aber eben die Zusammensetzung dieser Commission aus Gliedern der
äußersten Rechten, wovon nnr der Staatsrath Bickel in weitern Kreisen bekannt
ist, zeigt schon, von welcher Art diese Vorschlägesein werden. Wenn jedoch auch
die. diesmalige Stäudeversammlung fast ganz nach Wunsch der Regierung zusam¬
mengesetzt ist und man von ihr keine großen Thaten zu erwarten hat, so ist doch
nicht zu fürchten, daß diese Vorschläge, falls sie nicht wirklich nöthige Modifica-
tionen verlangen, und deren könnte es wohl geben, trotz aller Anstrengung der
Regierung, wohin schon die neue Anklage gegen Wippermann gehören mag, die
von der Verfassung für diesen Fall verlangte Einstimmigkeit für sich haben wer¬
den. Ja, sollten auch wirklich drei Viertel der Ständcmitglieder für die Regierung
stimmen, so muß der nächste Landtag noch einmal eine solche Majorität aufweisen,
um die Verfassungsänderung gültig zu machen; inzwischen kann dann das hes¬
sische Volk durch die neuen Wahlen seine Anhänglichkeit an die Verfassung that¬
sächlich manifestiren. Würde jedoch auch dieser Angriff abgeschlagen, dann flüstert
man sich in die Ohren, würde sich die Regierung an den Bundestag wenden und
die Erklärung verlangen, daß die hessische Verfassung der Souveränität zu nahe
trete und darum nicht rechtsbeständigbleiben könne. Der Schluß der Verfassnngs-
urkunde sagt, es solle der Bundestag gebeten werden, die Garantie für die Ver¬
fassung zu übernehmen. Dies hat dieser damals verweigert, nnd darauf soll man
sich jetzt stützen. Schon jetzt sollen vorläufige Schritte deshalb gethan sein. Würde
die Frage wirklich in dieses Stadium treten, dann würde es eine Lebensfrage
für das ganze konstitutionelle Deutschland werden, da, wenn die Negierung Hessens
siegte, sie vielleicht bald Nachfolger finden würde. Deshalb wird dann ganz Deutsch¬
land zeigen müssen, ob die ihm bis jetzt erworbenen Rechte nnd Freiheiten theuer
sind; die deutschen Kammern und die deutsche Presse müssen sich einstimmig gegen
solche Reaction erheben, und zwar in der Art, daß selbst der Bundestag auf die
öffentliche Meinuug Rücksicht nimmt, nnd dazn gehört bekanntlich eine starke Dosis.

Einen überaus glücklichen Zustand bat freilich diese Verfassung nicht herbei-
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geführt, wie schon in Ihrem Blatte ausgeführt ward^ aber doch ist der Znstaud
wenigstens etwas erträglicher und gesicherter, wie vor ihrem Dasein. Soll doch
selbst einer ihrer heftigsten Bckämpfer, der ihr auch die größten Wunden zuerst
geschlagen hat, später gesagt haben, Hessen könne nicht ohne Verfassung existiren,
wenn nicht völliger Despotismus dort herrschen solle. In den ersten Jahren nach
ihrer Entstehung schien auch wirklich eine neue Periode für Hessen hereinbrechen
zu wolleu, indem sich überall ein freies öffentliches Leben entwickelte,und dieser
Zeit verdankt Hessen eine Menge nützlicher Einrichtungen und Gesetze. Vielleicht
ist die Opposition, die damals noch bei weitem in der Oberhand war, etwas zu
schroff und übermüthig gewesen, hat sich kleinen Liebhabereienvon geringer Wich¬
tigkeit ohne großen Nutzen widersetzt, nnd sich dadurch für die Zukunft heftige
und mächtige Feinde zugezogen. Wenigstens schreibt es sich von dieser Zeit her, daß
man in den höhcrn Kreisen, wo man früher mit der Verfassung zu sympathisierenschien,
eine'heftige Abneigung gegen das „constitutivnelle Wesen" faßte. Dieser hatte
Hassen Pflug sein Ministerium und bald seine ausschließliche Herrschaft zu ver¬
danken, der aus der Haller'schen Schule hervorgegangen und mit bedeutenden
Talenten versehen, es sich zur Aufgabe setzte, die dem Volke durch die Verfassung
erworbenen Rechte ans ein Minimum zn rednciren, den allenthalben zur Mode
gewordeneu Liberalismus zum orthodoxen Konservatismus zu bekehren und den
jetzt constitutionellenStaat, so viel der Wortlaut der Verfassunges nur zuließe,
iu den von Gott verordneten patrimonialen zu verwandeln. Und zum Glücke fand
eine einseitige Auslegung an der Verfassung reichen Stoff, da fast jeder Paragraph
so einen kleinen unscheinbaren Znsatz, Gott weiß woher, mit sich führt, in den
man gerade das Gegentheil von dem, was er anödrücken will, hinein iuterpretireu
kauu. Da wird Jedem zugestanden, seine Ansichten frei zu äußern, soweit keine
Injurie oder ein Verbrechen darin liegt, Religionsfreiheit gegeben, soweit es
dem Staate nicht schade, Preßfreiheit, ft weit sie der Bund nicht beschränke u. s. w.
Seine Pläne führte Hassenpflug nun mit eiserner Konsequenz durch und vermied
dabei doch immer jede offene Verfassungsübertrctung. Mehrmals ward er zwar
einer solchen angeklagt, aber nie konnte er verurtheilt werden. Zuerst begann er
damit, den Beamtcnstand zu bekehre», der damals auch dem Zeitgeist huldigte
und wie Alle liberal war. Unzählige Versetzuugeu, Uebcrgehungenbeim Avance¬
ment und alle diese bureaukratischcu Mittel brachten ihn bald zur Vernunft. Die.
talentvollsten und fähigsten Leute erkannte Hassenpflug mit schnellem Blick und
suchte sie an sich zu ziehen, was ihm auch bei vielen gelang, so daß dadurch noch
jetzt eine Reihe bedeutender nnd man kann fast sagen der bedeutendsten Leute im
Lande aus Seiten der Regierung und an der Spitze stehen. Dadurch wurden
denn Alle eingeschüchtert,enthielten sich Anfangs aller politischen Aeußerungen,
führten die NegierungSbesehle ohne alle Untersuchung mit größtem Eifer aus, bis
die Gewohnheit sie am Eude Alle zu vollkommenen Conservativenmachte. Dann
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wurde die Ständeversammlung durch Urlaubsverwcigerungen, Auflösungen und
andere Mittel reformirt, und waren dennvch einige „Schreier" da, so ließ man
sie reden und kümmerte sich nicht darum, zumal da man alle Hauptsachen durch¬
setzte und schon damals kein Mann mehr in der Opposition war, der im Stande
war, diese um sich zu vereinigen und mit gleichen Gaben den Kampf zu führen.
So ward bald im Lande eine bedeutendeAbkühlung für die Sache des Libera¬
lismus bewirkt, und wer in irgend einer Privatbcziehung zu der Regierung stand,
wer von ihr irgend etwas wollte, ja selbst wer Verwandte hatte, die von der
Regierung abhängig waren, war klug und — schwieg.

Und als nun so Hafsenpslug der Reaction den Weg gebahnt hatte, als er
den fast schon ersterbenden aristokratischenund bureaukratischenElementen von
Neuem die künftige Herrschaft gesichert hatte, da fand man bald, daß sein unum¬
schränkter Einfluß, den ihm seine bedeutendePersönlichkeitsicherte, mit der Zeit
lästig werde, und da man nun selbst gelernt hatte, wie gegen den Liberalismus
zu verfahren sei, suchte man ihn los zu werden, wozn eine kleine persönliche
Eitelkeit, die man an ihm entdeckt haben wollte, Gelegenheit geben mußte zum
größten Jubel des Adels, der diesen bürgerlichen aber stolzen Parvennü nicht
liebte und jetzt wieder Einfluß zu erhalten hoffte, worin er sich freilich sehr
Manschte. Persönlich beleidigt mußte Hassenpflug sich zurückziehen und verließ das
Land. Sein Sturz war trotz alledem ein großer Verlust für das Land. Er hat
sich um die materiellen Verhältnisse Kurhessens bedeutende Verdienste erworben
und sein Ministerin« war in dieser Beziehung die letzte glückliche Zeit. Die
Volksbildung verdankt seinen Einrichtungen noch viel, die Universität, die nach ihm
der Anslösuug nahe gekommen ist, begann auf kurze Zeit wieder auszublühen,manche
nützliche und verdienstvolle Gesetze gingen von ihm ans, namentlich ein ganz neues
Civilprozeßgesetz, und selbst auf Ackerbau, Handel und Industrie dehnte sich sein«
Sorgfalt ans.

Alles dies hörte jetzt auf, und nur das politische System blieb dasselbe, und
ward mit eiserner Conscquenz und oft mit überraschenderSchlauheit ausgeführt.
Die Mittel die Hassenpflug angegeben, wurden rücksichtsloser und härter ange¬
wandt, und selbst Institute wurden angegriffen, die er noch heilig gehalten hatte;
so die Richterbchörden. Schon früher hatte man freilich Nichter von entschieden
conservativcrGesinnung besonders befördert, und namentlich damit das Oberap-
Lellationsgericht, das zugleich Staatsgerichtshof für Ministcranklagen ist, zu be¬
setzen gesucht; von jetzt an aber suchte man und sucht man noch immer trotz dem
heftigen Widerspruch des alten Richtcrstammes, namentlich des höchsten Gerichts,
der Kabinetsjustiz nud der Abhängigkeit der Richter Thor und Thür zu öffnen,
wobei zu bedauern ist, daß die Verfassung dagegen so wenig Schutz gewährt hat.
Manche Kämpfe mögen hier vorgekommen und in den Acten vergraben sein, von
denen nur Gerüchte in's Publikum drangen, aber Richter sind ernannt worden,
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die im Lande keine Achtung genossen, und deren Beförderung nur aus Rücksichtenauf
Gesinnung oder aus noch schlimmern Motiven hervorgegangensein kann; Versetzun¬
gen haben stattgefunden, die sich mir aus Erkenntnissen, die kurze Zeit darauf erfolgten,
erklären lassen. Der unglückliche Jordan'sche Prozeß weist eine Reihe solcher
Skandalös« auf. Und solchen Einflüssenhaben denn auch die Gerichte nicht über¬
all widerstehen können, und waö vielleicht das traurigste für ein Land ist; sie
fangen an ihr Ansehen und ihren unbeflecktenRuf zu verlieren. Für den übrigen
Beamtenstand gilt ein gleiches. Wehe dem, der sich einmal mißliebig macht, er
wird versetzt und wieder versetzt, rückt nie vorwärts und wird auf jede Weise ge¬
kränkt. Eine Zahl von Kindern und Brüdern derer, die in der Kammer eine
unabhängige Stellung einnahmen, hat auswandern nnd fremde Dienste suchen
müssen. Darum ist jeder Beamter in beständiger Furcht, mit den Ansichten der
Regierung in Kollision zu kommen, und darum betheiligt er »eben seinem Amte
sich nie bei sonstigen öffentlichen Verhältnissen, wenn sie auch noch so fern von
Politik liegen. Geschähe es ja einmal, dann erregt es allgemeines Staunen, und
die Regierung wird es als unpassendahnden, wie sie anch den Staatsbeamten die
Annahme von Gemeindeämtern untersagt hat, auch schon damit sie nicht zn sehr
mit dem Volke fraternisiren. Aber auch in seinem Amte wagt der kurhessische Be¬
amte nicht eine selbstständige Stellung einzunehmen, sondern kein Beamter, keine
Behörde nimmt irgend eine Maßregel vor, ohne nicht vorher oben anzufragen
und von dort aus Jnstructionen zn erwarten, um so die Verantwortlichkeitvon
sich abzuwenden. Die völlige Selbstständigkeitund Unumschränktheit eines Beam¬
ten in seinem Bezirk hat freilich häusig Nachtheileund artet leicht aus, aber ein
solches Stocken aller Lebensadern, wie das hessische System bewirkt, wird sie nicht
herbeiführen. In der Hnngersnoth des vorigen Winters hatten die Beamten nicht
einmal den Muth sich von selbst verstehende, durchaus nöthige Maßregeln vorzuneh¬
men, sondern um nur in Kassel anfragen zu können, ließen sie ruhig die Armen
hungern, und als der Frühling und neue Erwerbsquellen kamen, kamen meistens
erst ihre Jnstructionen. Denn da das Anfragen bei allen Stellen fortgeht, so
müssen alle Entscheidungenvon oben gegeben werden, und dadurch bleibt denn
Alles eine Ewigkeit liegen. Oben will man Alles selbst nicht blos formell, son¬
dern anch materiell entscheiden, und dabei überläßt man sich nicht dem Urtheile
oder Einflüsse eines Ministers oder Günstlings, sondern damit keiner von diesen
selbstsüchtige Zwecke dnrch seinen Rath erreiche, wägt man Alles selbst ab, wo¬
durch dann oft die wichtigsten Sachen unendliche Zeit lang liegen bleiben, was
oft schlimmer ist, als wenn sie schlecht entschieden wären. Die Eisenbahnfrage
liefert hier ein treffendes Beispiel, wie langsam hier Alles betrieben wird. Schon
um 1833 ward eine Commission für die Vorarbeiten niedergesetzt, erst 1843 wur¬
den aus heftiges Drängen der Stände diese Vorlagen deshalb gemacht, dann'
1844 einer Actiengesellschaft die Concession ertheilt, anderthalb Jahre später der
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Bauplan mit Ausnahme des für den Kreis Kassel genehmigt, und hier, wo
sich die wichtige Bahnhofsfrage anderer kleiner Residenzen wiederholte, erst
Anfang 1847, während die Bahn an manchen Stellen schon fertig war, die
Zustimmung crthnlt. Wie viel Zeit nun noch bis zur endlichen Vollendung, der
Genehmigung de^Z Tarifs uud des Fahrplans hingehen wird, muß die Zukunft
entscheiden. Daß die Friedrich-Wilhelms-Nordbahnactien immer mehr sinken, ist
deshalb kein Wunder.

Dann ist in Hessen ein solches System von Vielregicren eingerisscn, wie man
es vielleicht im ganzen lieben deutschen Lande .nicht wieder findet. Alles wird vor¬
geschrieben, Alles beaufsichtigt, jeder Verein, zn welchem Zwecke er auch immer
sei, wird überwacht nnd, sobald nur ein Keim von Politik sich dabei bemerklich
macht, wird er aufgelöst. Die religiösen Bewegungen, die Verfolgung aller Dis¬
sidenten, das gewaltsameAufrechterhaltender streng kirchlichen Richtung sind hin¬
länglich bekannt, und noch in diesen Tagen haben sie Veranlassung zu einer schreck¬
lichen Scene an eiuem offnen Grabe gegeben. Alles dieses schreibt sich weniger
von der festen Ueberzeugung des alleinseligmachenden Glaubens und dem Wun¬
sche her, die Kirche zn schützen, da deren treue Auhäuger auch mancherlei Kränkung
zn dulden haben, als vielmehr von dem Argwohn, den man gegen alles Neue hegt,
uud dem Zusammenhange, den man hier mit politischen Neuerungen fürchtet. —
Selbst auf commerzielle und gewerbliche Beziehungen dehnt man diese Regiererei
ans, uud natürlich hier mit den verderblichsten Folgen, indem man, anstatt daß
man den Unternehmnngsgeist weckt, fremde Kapitalisten in das Land zu ziehen
sucht, jeden Anfschwungdurch Plackereien hemmt und nuterdrückt. Daß diese
Verhältnisse deu nachtheiligstenEinfluß auf den Verkehr haben müssen, und ihnen
ein guter Theil der überall riesenhaft zunehmendenArmuth und Arbeitslosigkeit
zuzuschreiben ist, versteht sich von selbst. Außerdem geschieht auch gar nichts oder
wenig zur Anknüpfung neuer Verbindungen, zur Auffindung neuer Absatzwege,
zur Hebung der sinkenden Industrie, uud nur der Ackerbau erfreut sich, von der
Verfassung unter besonderenSchutz genommen und mn wenigsten eines Fortschrit¬
tes mit der Zeit bedürfend, einiger Blüthe.

Zur öffentlichen Besprechung aller dieser Uebel gibt es nun im Lande selbst
keine Wege. Deun trotz dem, daß die Verfassung Preßbeschränkungen nur bis
zum Belaufe der Bnndesvorschriftenzuläßt, fängt die kurhessische Presse an sprich¬
wörtlich zu werden, und das mit Recht. Man nehme nur einmal ein Blatt der
Kasseler AllgemeinenZeitung, des Haupt- uud fast einzigen Organs der hessischen
Intelligenz zur Haud, wo mau aus dem Auslande viel und anch Gutes, aus
Deutschland wenig nnd sehr Auserlesenes, ans Hessen anßer den verfassungsmä¬
ßig zn veröffentlichende» Ständeverhandlungen gar nichts findet. Doch da thue
ich ihr unrecht. Denn abgesehen von den Berichten über die Reisen des Kurfür¬
sten und der sogenannten GebnrtstagSliteratur, die über die Feier des „höchster?



freulicheu Geburtstags" des Kurfürsten in allen hessischen Städten und immer
auf dieselbe Weise berichtet, findet man ja darin jährlich zwei mit Kassel bezeich¬
nete Artikel, die über die vom Kurfürsten abgehaltenen Paraden berichten, wie
das schönste Wetter diese militärische Feier begünstigten. s. w. Auch enthielt sie
ja in der neusten Zeit die beiden den Wechsel des politischen Thermometers so
bezeichnenden Lobreden ans den verstorbenen Kurfürsten. Andere deutsche Zeitun¬
gen werden trotz der schon an ihucu geübten bundcsmäßigen Censur, sobald sie
ans die Idee kommen über Hessen zu berichten, was immer es auch sei, verboten
und verfolgt. Die Frankfurter im Lande vielgclesenen Zeitungen haben sich bis
jetzt davor bewahrt, aber sie machen es anch darnach. — An öffentlichen Orten
hört man nie oder nnr in sehr vertrauten Kreisen über inländische Politik sprechen.

Die Stände nun, das rechtliche Organ für alle Beschwerdennnd Klagen,
sind in dieser Beziehung ganz vhue Bedeutung. Man läßt sie sprechen, oder sagt
ihnen, es sei ein Frevel, an die heiligen Rechte der Krone zu tasten und sich in
Regierungssachenzn mischen; auf jeden Fall aber kümmert man sich nicht um ihre
Petitionen nnd Beschwerden, nnd gibt ihnen kaum darauf Autworten. Für die
Gesetzgebung ist ihre Thätigkeit seit einigen Jahren fast nnr negativ, indem schon
lange keine wichtigen Gesetze mehr zu Staude gekommen sind, und die Regierung
auf jedem Landtag außer Umvesentlichkeitcn nnr Verbesserungenin der Strafjustiz
im Geiste des alten Schlendrians vorschlägt, welche die Stände zu ihrer Ehre
consequent bis jetzt durchfallen ließen, weil sie ein durchgreifendesneues Strafge¬
setz und einen neuen Criminalproceß verlangen. Diese wurden nämlich schon in
dem ersten Landtagsabschicdfür die nächste Zeit versprochen, aber bis jetzt denkt
die Regierung nicht daran, ihr Versprechen auszuführen, nnd fast würden auch
die wissenschaftlichenKräfte für ein solches Werk im Lande fehlen. Die Haupt¬
thätigkeit der Ständeversammlnng bezieht sich auf das Budget; allem auch hier
hat man das wesentlichste Recht der Stände verkümmert. Was man vor wenigen
Jahren noch nicht sür möglich gehalten haben würde, thnt man jetzt, indem man
ihnen das Äusgabenverwillignngsrcchtbestreitet, nnd haben wir einen Führer der
Opposition recht verstanden, so hat der neulich dies seither bestehende Recht für
nicht bestehenderklärt. Man legt zwar den Ständen die Ansgabenpostcn vor,
diese berathen sie, streichen auch manches, nnd zum Schluß fagt mau ihnen, sie
möchten streichen so viel sie wollten, man gebe es doch aus. Dauu legt man
ihnen später die gemachten Ausgaben vor, und wenn sie eine für nicht gerechtfer¬
tigt erklären wollen, sagt man ihnen, sie hätten nnr darauf zu sehen, ob nichts
unterschlagen sei, wo sie ein Klagerecht hätten. Zn welchen Mißbrauchen das
führt, zeigt am besten der Militäretat, wo die Pensionen für die alten und ver¬
stümmelten Invaliden so gering sind, daß viele hungern und betteln müssen, wäh¬
rend derselbe Militärctat die von keiner Nothwendigkeit gebotene und mit unend¬
lichen Kosten verbundene Umwcmdlnugzweier Dragonerrcgimenter in Hnsaren-
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regimenter bestreiten muß. — Außer den Finanzfragen nehmen die Legitimations-
sragen viel Zeit der Ständeversammlung in Anspruch, und namentlich die Frage,
ob die kurhessische Verfassung eine constitutionelle oder ständische sei, indem die
Negierung letzteres behauptet und daraus folgert, freilich fast gegen den Wortlaut
der Verfassung, daß jemand nur von Standesgenossen gewählt werden könne.
Der 17jahrige usus, die Ansicht der vorigen Ständeversammlung, der zuerst dies
Ansinnen gestellt wurde, ist dagegen; was die jetzige thun wird, ist noch nicht
entschieden, doch Entschiedenheitist bei ihrer Zn'sammensetzung nicht zu erwarten.
Aus jeden Fall hat die Negierung durch die vielfachen Beanstandungen der Wah¬
len den Vortheil, ihr mißliebige Personen ans längere Zeit auszuschließen. Seit
dem Juni ist die jetzige Versammlung mit dreimonatlicher Unterbrechungzusammen,
noch ist nicht über die Wahl des Herrn von Waitz und des tüchtigstenaller De¬
putaten, Wippermann, entschieden. Beide haben freilich aus verschiedenen Grün¬
den verzichtet, Waitz wurde aber beim Zusammentritt der Ständeversammlung
Anfang October wieder gewählt, Wippermann etwas späterDie Vielsachen
andern Beanstandungen der Wahlen von Seiten der Regierung im Anfange der
Ständeversammlung haben die Folgen gehabt, daß die in den ersten Sitzungen
vorzunehmendenWahlen der Commissionen und des Präsidiums einseitig im Sinne
der Regierung ausgefallen sind, was seine großen Nachtheile hat. Einige ent¬
schiedene Männer wollten dem vorbeugen, indem sie alle Liberalen aufforderten,
die Ständeversammlnng bis zur Entscheidung über die Legitimatioussragen zu
verlassen uud dadurch die Versammlung beschlnßnnfähigzu machen. Schon woll¬
ten viele folgen, da hielt der Landtagscommissareine donnernde, mit allen mög'
lichen Drohungen versetzte Rede, man fing an zu schwanken und — das Schicksal
dieses Landtages war entschieden. Ucbcrhanpt drängt sich uns, wenn wir einen
Blick auf die einzelnen Persönlichkeiten werfen, das Urtheil ans, daß es hier an
energischen,hervorragenden Männern, die einen tiefern Blick in Staatssachen ha¬
ben und zugleich die nöthige Gewandtheit und Bildung besitzen, durchaus fehle
und zwar in höherem Grade, als in irgend einer deutschen Kammer, und diesem Um¬
stände ist denn auch eiu guterTheil des geringen Erfolges der Opposition zuzuschreiben.
Die Regierungspartei, die früher einige gute Redner hatte, jetzt aber verloren
hat, nimmt seither eine mehr passive Rolle an und überläßt es dem Rcgierungs,
commissar, diesem Muster aller Commissare an Gewcmdheit, Landeskenntniß, Un-
erschrockenheit und — Derbheit, für sie zu sagen, was nur gesagt werden kann.
Auf der linken Seite, die freilich ihre destructivenTendenzen zunächst nur darin
zeigt, daß sie „Wiederherstc-llungdes verfassungsmäßigen Rechtszustandes" ver-

*) Eben hören wir, daß jetzt, wo die Stande heftig auf Beschleunigungvon dessen Wahl¬
prüfung drangen, er plötzlich wegen der Artikel in der deutschen Zeitung in Anklage gesetzt
und so sein Eintritt wieder auf unbestimmte Zeit verschoben ist. Wohin mag das Alles noch
führen!
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langt, sind Männer, die die Noth des Landes einsehen, ihr auch gerne abhülfen,
manche auch, die viel und gewandt reden, aber bei Allen muß man mehr ihren
Muth uud ihre Unermüdlichkeit, als ihre Talente und Einsicht bewundern. Na¬
mentlich fehlt es manchen von ihnen au jedem parlamentarischenTacte, wodurch
sie ihrer Sache oft großen Schaden zugefügt haben. In der Mitte, die immer
zu vermitteln sucht, findet man manche tüchtige, geschäftskundige und unterrichtete
Leute, die ihre Sache mit Geschick führen, so vor Allem der Posthaltcr und Ad¬
vokat Nebelthau, jetziger Viccpräsident, früherer Präsident. Allein wie sein
Aenßcres mehr einem eleganten Cavallerieofsizierals einem Präsidenten der Lan-
dcsrepräsentanten gleicht, so sagt die böse Welt, sei er auch zu eitel, um iu der
Minorität sein zu können, mvdistcire daher bei jeder Ständeversammlung seine
Ansichten nach denen der jedesmaligen Majorität, uud wirklich zeigt er sich jetzt
oft sehr conservativ. Auf jeden Fäll zeigt er nach oben hin eine lobenswerthe
Unabhängigkeituud sein Verlust würde die Stäudeversammlung hart treffen. Anch
der Oberbürgermeister Arnold fängt in neuerer Zeit au eine selbststäudigere
Stellung mit seineu Fähigkeiten zn verbinden. Ein tüchtiges und in hessische»
Verhältnisse»,uamcutlich iu den Fiuauzaugclegenheiteu,wohl bewandertes Mitglied,
das schon seit vielen Jahren ein rüstiger Vorkämpfer für Hessens Freiheit ist,
würde die Ständeversammluug durch den freilich jetzt weit hiuansgcschobcncn Ein¬
tritt von Wipp ermann erhalten, der einen festen unerschütterlichen Charakter
mit Rednergabe und wissenschaftlicherBildung verbindet und sich wohl dazu eig¬
nen würde, die verschiedenen uud zersplitterten Elemente zu vereinigen. In sei¬
ner amtlichen Stellung ist er sreilich in Folge seines politischen Auftretens nie
höher als bis zum Stadtschrcibcr und Vicebürgermeister von Cassel vorgeschritten,
aber im Lande genießt er allgemeineAchtung und Anerkennung, wie immer seine
oft einstimmige Wahl in verschiedenen Landestheilen beweist. Er ist eine kräftige
schaumburgische,also niedcrsüchsischeNatur mit alleu deren Vorzügen.

Im Ganzen macht nun die Opposition durchaus keinen glänzenden Eindruck.
Man höre oder lese nur die Ständevcrhandlungen, wie bei der Debatte oft von
ihrer Seite die wichtigstenMomente gar nichr erwähnt werden, was nament¬
lich bei tieferlicgenden Fragen und Principicnkämpfcu stattfindet. Als Beispiel
ist besonders die neueste Debatte über die Censur interessant, iu Folge deren, was
seither alle Landtage consequent verweigert hatten, ein Gehalt für Censoren ver¬
willigt wurde. Nach alle dem, was hierüber geschrieben und in andern Kammer»
discutirt ist, ward dem Landtagscommissar und dessen Gefolge wenig Schlagendes
erwidert; — Durch den Mangel an jedem politischen Leben im Lande und die geringen
Anlagen, die die Hessen überhaupt für ein solches haben, fehlt es ihr an jeder systema¬
tischen Taktik, an jedem übereinstimmenden Handeln. Der compacten und um die
Regierung geschaarten conservativen Partei gegenüber, zeigt sie sich höchstens im Ne¬
gieren der Negiernngsvvi schlage einig; daß sie dagegen selbst schaffend der Regierung
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den von ihr gewünschtenWeg zeige, geschieht fast nie, sondern einzelne stellen
wohl selbstständigeAnträge, aber dann stimmt der eine dagegen, weil ihm ein
Wort, der andere, weil ihm die Form mißfällt und so fort. Da mnß denn
diese Partei der kühn angreifenden nnd in Landtagssachen sicher geleiteten Ne¬
gierung gegenüber eine Stellung nach der andern aufgebe», ihre Thätigkeit nnd
die der ganzen Ständeversammlnng immer mehr beschränkt sehen, nnd am
Ende selbst am Erfolg verzweifeln. Manche nnd dazu tüchtige Elemente haben
sich schon aus dem Kampfe zurü^gezogcu, so ueune ich nur den gewandten und
scharfen Redner, den liberalen Aristokraten, Hauptmaun vvtt" L, aumbach-Kirch-
hain, und den Vertreter städtischer Interessen, Bürgermeister Eberhard aus
Hanau, die beide auf ihrer Landstandschasl verzichtet haben. Auch andere Män¬
ner ziehen sich immer mehr von den öffentlichen Verhältnissen zurück, wodurch sie
freilich den Wünschender Regierung zuvorkomme», und dieses ewige Streiten zwi¬
schen Ständen und Negierung, ohne daß es sichtliche Resultate bringt, gewinnt
dem coustitutionellenPrincip hier nicht viele Freunde.

Der Hesse hat überhaupt eine eigene Natnr. Der alte Schlendrian ist mit
ihm zusammengewachsen,sein altes Herkommen, das ihm Nächstliegende und sein
ihm angewiesener Beruf sind seine ganze Welt. Bis zu einem gewissen Grade
ist diese Eigenschaft für ein Volk eine Tugend, und es wird sie nicht zu seinem
Vortheil vermissen. Bei den Hessen aber geht das so weit, daß sie einerseits so
lauge in ihrer Industrie bei der alten Gewohnheit festhalten nnd keine neuen Er¬
werbsquellen aufsuchen, als sie nur irgend sich sonst noch ernähren können, wo
dann hänfig schnelle Verarmung, namentlich bei dem jetzigen reißenden Gang der
Industrie die Folge ist, andererseits, daß allgemeineInteressen ohne augenblickli¬
chen Vortheil oder Nachtheil sie weniger berühren, woraus sich auch der Maugel
an allgemein deutschen Nationalsinn nnd der Particnlarismns in Hessen erklärt,
ja woher sogar der Mangel an Theilnahn.e für die speciell hessische Politik herge¬
leitet werden mnß. Jeder fühlt, daß in Hessen nicht Alles so sei, wie es müsse
und manches geändert werden könne, aber lieber läßt er sich bedrücken, als daß
tr sich aus seinen Verhältnissen herausreißt und sich au deu öffentlichen Verhält¬
nissen betheiligt. Es hat freilich auch in Hessen Zeiten gegeben, wo es anders
war, aber welches Volk und welcher einzelne Mensch hätte nicht Zeiten gehabt,
wo die Lebenspulse heftiger schlugen? Jetzt hat auch in einigen Gegenden die re¬
ligiöse Aufregung eine politische herbeigeführt, die aber bei vielen, wenigstens der
Theorie nach, in arge Extravaganzen ausartet. Manche Gegenden, die von andern
Vvlksstämmen, wie der eigentlich hessische bewohnt werden, zeichnen sich auch vor¬
theilhast aus, so die Hanauischeund die Grafschaft Schaumburg. Zu diesen natür¬
lichen Ursachen der politischen Stimmung iu Hcsseu kommt auch noch die ganze
Vergaugcuheit als mitwirkend hinzu. Gegen den Zustand, von dem unsere Eltern
und Großeltern noch zu erzählen wissen, ist der jetzige ein goldener, und nur das
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war besser, daß es mehr Arbeit und wohlfeileres Brot gab, was dann häufig auf
Rechnung der Verfassungkommt. Auch hat die Regierung dnrch ewige Vertagung
und Auflösung lange nil oenlos demonstrirt, wie man auch ohne Stände fort¬
komme, diese nur viel Geld kosten und die guten Absichten der Regierung für das
Land vereiteln und hindern. Nnr einige Kreise hangen mit Liebe an der Verfas¬
sung, begreifen, wie viel sie dem Lande gedient habe und werden sie auch mit
Eifer zu vertheidigen wissen. Daraus abcr, daß diese Gesinnung durchaus nicht
allgemein ist, erklärt sich auch zum Theil die geringe Bedeutung, die jetzt die Op¬
position hat, und wie sie mit so geringem Erfolg kämpft, da ihr die Hauptstütze,
der Rückhalt im Lande fehlt, und sie nicht als Vertreter der Gesinnung des gan¬
zen Landes auftreten kann.

Wenden wir nun znm Schlüsse noch unsere Blicke auf die Ministerbank, so
müsscu wir zuerst die Bemerkung vorausschicken, daß seit Hasseupfluges keine con-
stitutionelle, selbst wirkende Minister mehr gegeben hat, wenn auch sehr viele diesen
Titel führten. Ju Gcschichtswerken pflegt man es als ein Verdienst des Fürsten
aufzuzählen, daß sie selbst regierte» und keinen Eiuflnß auf sich duldeten; wie dies
iu Hessen Ursache von manchen Unznträglicht'citen wird, haben wir oben schon gezeigt.
Ein Verdienst dürfeu wir dabei freilich uicht übergehen, daß nämlich in keinem
Lande vielleicht so wenig Nepotismus nud Vetterherrschaftist, wie hier, daß für
den Staatsdienst zwischen Adligen und Bürgerlichen kein Unterschied gemacht
wird, sondern Jeder nur durch Fähigkeiten uud durch „Gesiuuung" sich seine
Stellung selbst gründen muß. — Nach Hasftnpflng's Sturz kamen, damit uicht
wieder Jemand seinen Eiuflnß zn sehr geltend mache, die nachgiebigen, geduldigen
und unbedeutendenMänner au die Reihe, die alle zn der Classe der sogenannten
„Wohlmeinenden" gehörten, d. h. die gerne jedeu Scandal vermieden, gegen Je¬
den den besten Willen änßcrten und ihm Alles versprachen, wenn es nur oben
möglich sei, und so ganz inconstitutivuellalle Verantwortlichkeitvon sich nach oben
wälzten. Je nachdem sie mehr oder weniger nachgiebig und mehr oder weniger
zur Ausübung der Befehle fähig waren, stürzten sie früher oder später, aber fal¬
len mußten sie fast Alle. Seit ewigen Jahren sieht man aber ein, daß die, welche
selbst von den Regiernngsgrnndsätzenüberzeugt sind und den Kampf des Absolu¬
tismus mit dem Kampf des Coustitutionalismus als einen persönlichen und ihnen
selbst an's Herz gewachsenen führen, auch die besten Verbündeten sind. So hat
man in die wichtigsten Ministerien, das des Innern und der Justiz, so wie auch
iu's Cabinet in der Hasseupflug'schen Schule gebildete Männer von bedeutenden
Gaben berufen, die den Kampf gegen den Liberalismus uud alle Uebergriffe der
Stände in die heiligen Kronrechte, gegen die Steuercr und von der Kirche Ab-
trüuuigen als ciuen heiligen Kreuzzug ansehen, bei dem Feuer und Schwert nicht
gespart werden dürfe. Hierbei finden sie von oben her wenig Widerstand,wie sie über¬
haupt sich in manchen Dingen, namentlich Ständeangelegenheiten, einiger Selbst-
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Müdigkeit erfreuen. Sonst ist auch ihr Einfluß gering, und sie sind eben auch
nur Werkzeuge höherer Befehle, nur daß sie, wie wir gewiß glauben, nicht leicht
gegen ihre Ueberzeugunghandeln werden. Denn natürlich sncht mancher auch durch
zur Schau getragene Orthodoxie und Konservatismus sich diesen Männern anzu¬
schließen, nm früher und reichlicher von der Milchkuh des Staatsdienstes genährt
zu werden, und so hat auch diese sich immer mehr verstärkende Partei viele aus
unlautern Absichteu ihr anhängende; aber der Kern und die Führer handeln aus
reinster Ueberzeugung. Das haben sie denn anch in den neuesten Tagen bewiesen.
Denn trotzdem, daß ihr kühnster Wunsch mit Realistrung der jetzt hinsichtlich der
Verfassung gehegten Pläne erfüllt wäre, trotzdem hielten sie sich durch deu Wort¬
laut ihres Eides gebunden, und von der ganzen Partei ließ sich kein einziger
zur Beibehaltung oder Annahme eines Portefeuilles finden, sondern Alle baten
eventuell um ihre Entlassung. Das ist auch die eigentliche Ursache, an der diese
Pläne gescheitert sind. Denn wäre das Militär mit Ankunft der Todesnachricht
von Frankfurt allarmirt, und der Eid gefordert, so hätte es den höchst wahrschein¬
lich geleistet, schon weil es die Verfassuugsvvrschriftcufür diesen Fall gewiß nicht
genau getauut hätte und vor einer Entschlußfassung überrascht wäre. Die Stände-
versammlnng wäre auseinander getrieben, das Volk ruhig geblieben, die Beamten
hätten ihren Dienst nicht aufgeben wollen, und die Wenigen, die die Huldigung
verweigert hätten, wären vertrieben. Der Bund hätte, um nicht der Souveränität
und dem monarchischen Princip wenigstens seiner Ansicht nach einen Anstoß zu ge¬
ben, sich für incompetent erklärt. Alles dies wäre möglich gewesen, wären jene
Männer schwach gewesen, und so verdankt Hessen ihnen viel, so daß es eher die
Wunden vergessen kann, die sie ihm geschlagen haben. Denn die jetzt noch der
Verfassung drohenden Angriffe haben nicht die halbe Gefahr. Und bleibt uns die
Verfassung nur unversehrt, dann habeil wir doch immer noch einen, wenn auch
schwachen Damm gegen zu große Ucbergriffe, und eine künftige bessere Zeit hat
schon eine Grundlage für ihre Bestrebungen und braucht nicht wieder von Neuem
anzufangen.
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